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Schottland - 1560


Dichter Nebel legte sich über das schottische Hochland und drohte die schmalen mit Schlamm bedeckten Pfade unter sich zu begraben, die George Montgomery entlang ritt.


George stieß seinem Pferd in die Flanken, denn die Dämmerung brach herein, und selbst ein erfahrener Reiter wie er, konnte sich bei so einem Wetter leicht verirren.


Sehnsüchtig erinnerte sich Montgomery an die spanische Sonne, die in den letzten Monaten sein Gesicht erwärmt hatte. Unter dem Einfluss des südlichen Klimas erblühte er zu einem neuen Dasein. Zarte Frauen mit gesunder Hautfarbe und rassigem Gemüt versüßten ihm die Tage.


Seine Miene verfinsterte sich bei den Gedanken an die Gründe, die ihn zur Rückkehr nach Schottland bewogen.


Die Sucht nach Vergeltung und sein Zorn waren groß und trieben ihn voran. Selbst der dichteste Nebel vermochte ihn nicht aufzuhalten, sein Ziel zu erreichen.




Das Landhaus der Montgomeries - 1560


„Ich überlebe es nicht!“, schrie Margret verzweifelt und krallte ihre Finger in den Arm der Hebamme. Diese machte ein besorgtes Gesicht, denn es kam nicht oft vor, dass sie bei einer Zwillingsgeburt assistieren musste. Das erste Kind konnte sie dank ihrer Erfahrung leicht entbinden, doch das andere lag verkehrt herum und Lady Montgomery war schon fast zu erschöpft, um ihren Anweisungen Folge zu leisten und zu pressen.


„Ihr werdet es schaffen!“, versuchte die Hebamme zu motivieren. „Euer erstes Kind ist ein Mädchen, ein wenig klein, aber es atmet gut.“


Lady Montgomery verzehrte schmerzgeplagt und entsetzt ihr Gesicht.


„Das auch noch!“, rief sie. „Ein Mädchen! Beten wir, dass das andere Kind ein Junge wird. Mein Mann wird mich hart bestrafen, wenn ich ihm nicht den gewünschten Erben liefere.“


Tränen der Enttäuschung und Erschöpfung liefen über ihr Gesicht und schreckliche Angst überkam sie. Ihr Mann hatte ihr in der Vergangenheit das Fürchten gelehrt. Würde sie keinen Jungen gebären, würde er erbost und enttäuscht sein und sie das brutal spüren lassen.


Lady Montgomery presste wieder, und es schien, als hätte Gott ihre Gebete erhört. Ein Junge erblickte das Licht der Welt. Er atmete nicht sofort. Die Hebamme musste ihn kopfüber halten. Ein paar kräftige Hiebe auf sein Gesäß brachten Erfolg, und der Junge fing an zu schreien. Mit jedem dieser Schreie färbte sich seine bläulich schimmernde Haut rosiger.


Lady Montgomery war völlig erschöpft und mit den Kräften am Ende, doch die Geburt des Jungen zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Dieser Zauber sollte jedoch nicht lange währen. Lord Montgomery stürzte, ohne die Türe hinter sich zu verschließen, überraschend ins Zimmer, und ein eiskalter Luftzug durchströmte den Raum.


Die Hebamme zog rasch eine Decke über die Neugeborenen, ehe sie sich dem Lord zuwandte und mit scheinheiliger Freundlichkeit grüßte: „Lord Montgomery, ich darf Euch gratulieren, Ihr seid Vater von Zwillingen geworden: ein Junge und ein Mädchen.“


„Zwillinge!“, schrie George mit einem so scharfen und lauten Ton, dass es den beiden Damen einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


„Freust du dich denn nicht?“, fragte Lady Montgomery mit schwacher und leicht zitternder Stimme, weil sie von der negativen Reaktion ihres Mannes überrascht war.


„Bastarde!“, schrie George. „Diese Kinder sind widerwärtige Bastarde! Das sind nicht meine Kinder! Mit wem hast du mich betrogen, Weib? Sag es mir!“ Der Lord stürmte auf seine Frau zu und beutelte sie hart mit beiden Händen. Lady Montgomery schrie vor Angst.


„Ich schwöre bei Gott, dass ich dich nie betrogen habe“, keuchte sie verzweifelt.


Er schlug auf ihr Gesicht ein, bis Blut aus ihrer Nase quoll und die Lippen aufsprangen. „Lügnerin!“, rief er. „Ich habe die letzten Monate in Spanien verbracht. Ich kann nicht der Vater dieser Kreaturen sein!“


„Hast du es vergessen? Einmal warst du zurück in deiner Heimat. Da hast du mich aufgesucht und deine Erben gezeugt“, wandte Lady Montgomery in Tränen aufgelöst ein. Sie spürte, wie ihr Mann seine Hände um ihren Hals schloss und immer fester zudrückte, dass sie kaum noch atmen konnte.


„Das war genau vor sieben Monaten, und es war eine einzige Nacht, in der ich auch noch stark betrunken war. Eine Schwangerschaft dauert länger, also war einer vor mir bei dir im Bett!“, rief Lord Montgomery.


Nun mischte sich die Hebamme ein, die diesem Treiben nicht mehr still zusehen wollte. Sie zitterte am ganzen Körper, denn die Brutalität dieses Mannes jagte ihr Angst ein.


„Die Kinder sind zu früh auf die Welt gekommen“, versuchte sie zu beschwichtigen. „Das ist bei Zwillingsgeburten häufig der Fall, und viele dieser Kinder müssen dann sterben, weil sie nicht ausreichend entwickelt sind. Eure Kinder haben Glück, sie sind kerngesund und von Gott gesegnet.“


„Bah!“, schrie Lord Montgomery. „Ihr unnützen Weiber haltet doch alle zusammen. Einst habe ich tagelang das Schlafgemach meiner Frau aufgesucht, um ein Kind zu zeugen, doch sie wurde nicht schwanger, und nun soll eine Nacht zu zwei Kindern geführt haben?“


Montgomery drückte mit seinen Händen fester zu und würgte seine Frau so lange, bis der letzte Atemzug aus ihrem geschundenen Körper wich. Hebamme Nelly versuchte verzweifelt, ihn fortzuziehen und aufzuhalten, doch ihre Kraft reichte nicht. Die anderen Dienstmägde, die zuvor ebenso im Raum waren, hatten sich längst Schutz suchend aus dem Staub gemacht. Nelly blieb allein zurück. Sie konnte Lady Montgomery nicht mehr helfen.


Sie hatte viel erlebt und gesehen in all den Jahren ihrer Dienstzeit. Oft wurden die Frauen von den Männern geschlagen oder verachtet, wenn sie keinen Jungen gebaren, aber so etwas Entsetzliches war ihr noch nie untergekommen. Sie war tief geschockt. Ihre Beine zitterten, und sie drohte den Halt zu verlieren. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


„Weint nicht um diese Betrügerin! Sie ist es nicht wert“, forderte der Lord sie mit verachtendem Blick auf.


„Ihr irrt Euch, Sir“, widersprach Nelly mit bebender Stimme. „Ich habe Lady Montgomery die ganze Schwangerschaft hindurch betreut, und nicht einmal kam ein fremder Mann in ihre Nähe. Fragt doch Eure Bediensteten! Sie werden es Euch bestätigen. Lady Montgomery ist die Tugendhaftigkeit in Person gewesen. Jeder Mann wäre glücklich mit so einer Frau gewesen. Dies sind Eure Kinder, und Ihr müsst Euch ihrer annehmen!“ Nelly wies mit einer Handbewegung auf die beiden Säuglinge, die friedlich in einer Wiege lagen, und von dem Unheil nichts mitbekamen.


Nelly kannte Lady Montgomery gut. In den letzten Monaten waren sie zu Freundinnen geworden, obwohl ein großer Altersunterschied zwischen ihnen bestand. Lady Montgomery sah in ihr einen Mutterersatz. Viel zu früh wurde sie von ihren Eltern mit diesem boshaften Mann zwangsverheiratet. Dem damals fünfzehnjährigen Mädchen wurden ihre Schönheit und die Geldgier ihres Vaters zum Verhängnis. Der Altersunterschied zu ihrem Mann betrug fünfundzwanzig Jahre, und schon immer galt er als unberechenbar. Er war schon einmal verheiratet gewesen. Seine erste Frau war nach wenigen Monaten Ehe verstorben. Es hieß, es wäre ein Unfall gewesen. Sie hätte sich zu weit über die Mauer gelehnt. Doch böse Zungen munkelten, sie habe ihrem Leben freiwillig ein Ende gesetzt, um der Grausamkeit ihres Mannes zu entfliehen. Nelly hatte Lady Montgomery bemitleidet, die aus York in England stammte und dann fern ihrer Heimat leben musste. Niemals hätte es dieses junge Ding gewagt, einen anderen Mann anzulächeln. Außerdem gab es in der Abgeschiedenheit, in der sie lebte, keine Gelegenheit, jemanden kennenzulernen. Die Montgomeries hatten nur wenig Personal und dieses war ihrem Herrn unterwürfig ergeben.


„Bringt mir die Kinder!“, forderte George Montgomery Nelly auf. „Ich werde sie im Brunnen ertränken und gemeinsam mit ihrer Hurenmutter begraben!“


„Nein!“, rief Nelly erschrocken und griff nach einer brennenden Fackel, die dem Raum Licht und Wärme spendete.


Sie richtete die Fackel auf den Lord und drohte ihm, sein Gesicht zu verbrennen, falls er den Kindern auch nur ein Haar krümmen würde. Schützend stellte sie sich vor die Neugeborenen.


Lord Montgomery schnaubte verächtlich: „Ich gehe jetzt. Wenn ich zurückkomme, möchte ich diese Bastarde nicht mehr sehen!“


Er schlug die Tür hinter sich zu, und eine unheilvolle Stille erfüllte den Raum.




Abschied – 1579


„Warum hast du nie geheiratet, Nelly?“, fragte Julie ihre Ziehmutter, als sie gemeinsam in der Wiese lagen, ihre Arme und Beine gemütlich ausbreiteten und verträumt zum Himmel blickten.


„Ich habe zu viele unglückliche Ehen gesehen. Es ist nicht leicht, einen guten Ehemann finden“, antwortete Nelly, die bemerkte, dass Julie langsam zu einer Frau heranwuchs und vom Leben mehr erwartete, als sie ihr bieten konnte.


Julie musste dabei an das Schicksal ihrer Mutter denken. „Haben Männer wie mein Vater daran schuld, dass du nicht mehr an die Liebe glaubst?“, bohrte sie nach und bemerkte, wie John sich aufsetzte, um dem Gespräch besser lauschen zu können. Die beiden Geschwister sprachen nur selten über ihre Eltern. Nelly hatte ihnen die Wahrheit erzählt, als sie alt genug dazu waren und seitdem lastete ein Schatten über ihnen. Während Julie über die Geschichte traurig war, empfand ihr Bruder große Wut auf seinen Vater.


Nelly hatte damals Mitleid mit den Säuglingen, als sie von Lord Montgomery verstoßen und mit dem Tod bedroht wurden. Bis heute konnte sie den Anblick der ermordeten Mutter nicht vergessen. Sie hatte Lady Montgomery geliebt wie eine Tochter.


„Ich bin davon überzeugt, dass es die wahre Liebe gibt“, antwortete Nelly, „aber ich glaube, dass sie nur wenigen zuteilwird. Nicht alle Männer sind wie dein Vater.“


Es schauderte ihr jedes Mal, wenn sie über ihn sprach. Sie musste die Säuglinge damals zu sich nehmen, um ihr Leben zu retten. Nächtelang zitterte sie damals, dass Lord Montgomery auftauchen und sein Vorhaben, die Kinder zu ermorden, zu Ende bringen würde. Aber er reiste zum Glück bald wieder nach Spanien. Sie besaß nicht viel, aber sie tat für die Kinder, was sie konnte. Nachdem sie selbst kinderlos war, sah sie es als ein Geschenk, dass sie bei ihr waren.


Mit John und Julie verbrachte sie eine wundervolle Zeit. Die Kinder gediehen prächtig, waren folgsam und hatten ein gutes Benehmen. Die Zeit verging viel zu schnell und nun waren sie schon erwachsen.


Es schmerzte sie, dass nun der Moment gekommen war, sie loszulassen. Sie wurde alt und die schwere Krankheit, die sie bisher verschwiegen hatte, nagte immer mehr an ihrem Körper und trieb ihren Unterleib auf. Viel Zeit würde ihr nicht mehr bleiben, und die Kinder waren nun schon neunzehn Jahre alt. Sie waren Adelige. Auch wenn ihr Vater sie verleumdete, gab es doch Verwandte in England, die sie sehr wohl anerkannten und sich in Zukunft ihrer annehmen wollten. Es war die Zeit des Abschieds gekommen, um den beiden eine bessere Zukunft zu ermöglichen - ihres Standes würdig.


„Kinder! Ich weiß, ihr mögt es nicht, wenn ich euch so nenne. Ihr seid ja jetzt schon erwachsen, aber für mich werdet ihr immer Kinder sein“, begann Nelly. „Ich muss euch jetzt etwas sagen, was euch wahrscheinlich nicht gefallen wird, aber ihr müsst mir jetzt aufmerksam zuhören! Wie ihr wisst, stammte eure Mutter aus England. Sie hat dort einen Bruder: Lord Valen. Er lebt in York und besitzt dort ein sehr großes Landgut. Er ist sehr wohlhabend und hat gute Kontakte zum Königshaus. Ich habe rasch nach eurer Geburt Kontakt zu ihm aufgenommen, in der Hoffnung, er würde euch bei sich aufnehmen, aber leider gebar seine Frau zur selben Zeit ein Mädchen. Man befürchtete, zwei zusätzliche Kinder könnten sie überfordern. “


Nelly hielt kurz inne. Sie erzählte den Kindern nicht, dass die Verwandten bereit gewesen wären, den Jungen bei sich aufzunehmen, nicht jedoch das Mädchen. Sie wollte die Zwillinge nicht trennen. Es erschien ihr damals nicht richtig. Sie hatte Lord Valen um Unterstützung und Geld gebeten. Allerdings war er nur halbherzig bereit, Nellys Bitten zu erhören. Eine Zeit lang schickte er Geld, dann unterließ er es aber wieder. Vor Kurzem nahm sie wieder Kontakt zu ihm auf. Sie drängte ihn, sich in Zukunft um Julie und John zu kümmern. Gerne kam er seiner Pflicht nicht nach. Erst als Nelly ihm drohte, der englischen Königin zu schreiben und sie um Hilfe zu bitten, da die Kinder zu ihrem weitschichtigen Verwandtenkreis gehörten, war er bereit nachzugeben. Er wollte bei der Königin nicht in einem schlechten Licht erscheinen.


„Wir haben einen Onkel, der auf unserer Seite steht?“, fragte John ungläubig. „Hat er meine Mutter gerächt?“, hakte er nach.


„Nein, John. Für euren Vater seid ihr Bastarde, aber nicht nur er hat adeliges Blut. Eure Mutter ebenso. Ihr Blut kreuzt sich um viele Ecken mit dem Blut von Königin Elisabeth, und das fließt auch in euch. In England wurde eure adelige Herkunft damit anerkannt.“


Julie hatte sich in der Zwischenzeit aufgesetzt und horchte neugierig Nellys Ausführungen.


„England?“, fragte John. „Ich bin Schotte, und ich pfeife darauf, mit der englischen Königin um hundert Ecken verwandt zu sein. Sie hält unsere eigene Königin als Gefangene. Maria Stuart ist unsere rechtmäßige Monarchin.“


„Maria Stuart wurde auch ihrer Titel betrogen, wie wir unserer“, fügte Julie hinzu.


„Königin Elisabeth hätte sie unterstützen müssen, als sie bei ihr Zuflucht suchte, als die schottischen Lords sie verfolgten. Sie hat sie aber gefangen genommen, und nun schmachtet sie in Gefangenschaft in England.“


„Maria Stuart hat den Fehler gemacht, neben dem schottischen Thron auch den englischen für sich zu beanspruchen. Somit stellt sie eine Gefahr für Königin Elisabeth dar. Deshalb hat man sie in Verwahrung genommen. Eine Rückkehr nach Schottland ist undenkbar. Die Lords haben sich gegen sie gewandt. Eine Heimkehr wäre ihr Todesurteil“, warf Nelly ein. „Doch genug von der Politik. Euer Onkel hat sich nun bereit erklärt, euch bei sich aufzunehmen. Da ihr dort standesgemäß erzogen werden könnt, halte ich es für vernünftig, euch ziehen zu lassen.“ Eigentlich hätte Nelly diesen Schritt schon viel eher setzen müssen. Für eine standesgemäße Erziehung waren beide eigentlich schon zu alt. Außerdem sollten beide schon verheiratet sein. John würde man leicht verheiraten können, aber es würde schwer sein, für die schon neunzehnjährige Julie jemanden zu finden. Nelly haderte mit ihrem Gewissen, dass sie die beiden zu lange bei sich behalten hatte. Aber sie waren so glücklich zusammen. Sie wollte ihnen ein normales Leben ermöglichen. Wäre sie nicht krank geworden, hätte sie die beiden wohl nie zu ihrem Onkel geschickt.


Julie und John sahen sich erschrocken an. „Aber, Nelly, wir gehen hier nicht fort. Du bist wie unsere eigene Mutter. Wir brauchen dich!“ Julie stiegen Tränen in die Augen. Sicherlich war ihr bewusst, dass es eine viel größere Welt gab als die, in der sie lebte. Sie sehnte sich danach, neue Menschen kennenzulernen, und sie wollte noch so viel lernen. Aber sie liebte die Freiheit, die sie bei Nelly genießen konnte. Sie wollte auch das Handwerk der Hebamme erlernen und Nelly unterstützen und irgendwann ihren Job übernehmen. Julie sah darin ihre Bestimmung und sie war sich sicher, dass Nelly sie niemals fortschicken würde. Sie war entsetzt über Nellys Worte und auch John war fassungslos.


„Kinder, seid doch vernünftig“, forderte Nelly sie auf. „Ihr seid jetzt erwachsen und ihr habt die Möglichkeit an den Hof zu kommen. Ihr könnt eine richtig gute Partie machen. Dann könnt ihr endlich das Leben führen, das ihr euch verdient habt und ich euch nicht bieten kann.“


„Wir wollen keinen Reichtum, Nelly“, warf John ein. „Wir sind glücklich hier. Wir vermissen nichts, ehrlich.“ Julie nickte zustimmend.


Nelly war gerührt über diese Zuneigung. Es fiel ihr schwer loszulassen.


„Ich bin alt geworden und meine Lebensuhr zeigt mir, dass meine Zeit langsam zu Ende geht. Ich habe es euch lange vorenthalten, aber ich bin schwerkrank und nur Gott weiß, wie lange ich noch zu leben habe. Ihr müsst jetzt euer eigenes Leben beginnen. Es ist schon allerhöchste Zeit. Viele junge Leute in eurem Alter sind schon längst verheiratet und haben Familie. Alles, was ich euch lehren konnte, habe ich euch beigebracht, aber für das Leben da draußen reicht es nicht einmal annähernd. Ihr seid jetzt erwachsen und müsst eure eigenen Wege gehen. Euer Onkel möchte euch unterrichten lassen. Er hat große Pläne für euch beide, die er euch selbst verraten möchte. Ich habe bereits alles für eure Reise vorbereitet. Morgen, beim ersten Schrei des Hahnes, werdet ihr aufbrechen. Glaubt mir, ich würde alles geben, um mitzuerleben, wie ihr euch weiterentwickelt, aber ich muss mich meinem Schicksal beugen, wie ihr euch dem eurem.“


Julie begann zu weinen. Es war zu viel für sie. Der Gedanke fortgehen zu müssen, zu fremden Leuten, war unerträglich. Aber noch unerträglicher war die Tatsache, dass sie Nelly verlieren würde. Sie liebte sie wie eine Mutter und der Schmerz, den sie jetzt empfand, war furchtbar. John nahm seine Schwester in die Arme. Auch ihm stiegen Tränen in die Augen. Er haderte mit dem Schicksal. Er fand es nicht fair, dass er nun zum zweiten Mal im Leben seine Mutter verlieren sollte. Julie und John schliefen in der Nacht nicht, denn es wurde beiden schmerzhaft bewusst, dass ihre Kindheit und Jugend nun vorbei waren und dass sie die Frau, die sie aufgezogen hatte, nie mehr wiedersehen würden.


John klopfte an die Tür zu Julies Schlafgemach, denn er hörte sie durch die dünne Zimmerwand hindurch weinen.


Julie saß aufrecht im Bett und hüllte sich in eine dünne Decke.


John setzte sich neben sie.


„Glaubst du, dass wir da zu netten Leuten kommen?“, fragte Julie mit leiser Stimme.


„Bestimmt. Sie sind doch die Verwandten unserer Mutter. Sie war eine gute Frau“, tröstete John, obwohl er sich dasselbe fragte.


„Es sind aber Engländer, und wir sind Schotten. Das kann zu Problemen führen. Schließlich sind unsere Länder doch verfeindet“, meinte Julie.


„Unsere Königin ist auch in England. Zwar als Gefangene, aber wir sind ihr jetzt viel näher als hier. Unsere Verwandten würden uns nicht aufnehmen, wenn das nicht ihr Wunsch wäre“, antwortete John und versuchte glaubwürdig zu klingen.


„Nelly sagte, dass sie große Pläne mit uns beiden haben. Sie werden uns doch nicht etwa trennen?“


„Niemals liebe Schwester. Das werden wir nicht zulassen. Wir haben von Geburt an zusammengehört, und das wird sich niemals ändern“, betonte John.


„Sie werden mich bestimmt mit einem Mann verheiraten, den ich nicht liebe. Dann wird es mir ergehen wie meiner Mutter. Ich bin nur ein Mädchen. Was zählt das schon? Du wirst dieser Familie aber der Sohn sein, den sie nie hatte.“ Julie hatte große Bedenken, wie es für sie weitergehen könnte.


„Sie haben selbst eine Tochter in unserem Alter. Sie werden dich bestimmt als zweite Tochter annehmen und dich lieben lernen. Du hast dir doch bestimmt manchmal eine Schwester gewünscht.“


Beide trösteten sich noch eine Weile mit aufmunternden Worten, doch das linderte nicht die Angst vor der unbekannten Zukunft.




Aufbruch nach England


Julie öffnete das kleine Kutschenfenster und blickte noch einmal zurück, um ihrer Ziehmutter zu winken, wohl wissend, dass sie sich das letzte Mal sehen würden. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, und nichts vermochte sie an jenem Tag zu trösten.


Die Reise war für John und Julie beschwerlich. Die alte Kutsche ratterte die ausgewaschenen Wege entlang und war nur ungemütlich mit ein paar Decken ausgelegt. Jede Rast, die sie in kleinen Herbergen einlegten, war für die beiden jungen Leute eine willkommene Abwechslung.


„Morgen kommen wir an“, sagte John. „Was wird uns dort wohl erwarten?“


Julie nahm seine Hand: „Eine Welt, die uns bisher fremd war. Wir sind aufgewachsen wie Bauern, auch wenn Nelly uns lesen und schreiben beibrachte. Wir werden lernen müssen uns anzupassen.“


„Ich will mich aber nicht anpassen“, widersprach John erbost. Julie hatte diese Worte schon befürchtet. Ihr Bruder war schon immer stur gewesen und konnte ein richtiger Dickkopf sein, wenn es darauf ankam.


Julie genoss die Wärme der Sonne, die durch das kleine Kutschenfenster strahlte. England begrüßte sie mit einem freundlichen Gesicht, und sie schöpfte Hoffnung, dass alles gut werden würde.


„Sieh doch, John! Das muss es sein - unser neues Zuhause. Wir fahren darauf zu. Es ist viel größer, als ich es mir vorgestellt habe, und sieh doch, wie viel Garten zu diesem Gut gehört!“


Julie war beeindruckt von der großen Anlage mit weitreichenden grünen Rasenflächen, umgeben von Hecken und durchzogen von Blumenbeeten. Alte Eichenbäume mit großen Stämmen spendeten Schatten.


Die Kutsche hielt vor dem großen Hauptgebäude an, das in seiner Dimension fast ein wenig einschüchternd wirkte. Angrenzend an das Gebäude fanden sich noch zahlreiche Nebengebäude, die etwas niedriger waren und auch ein wenig heruntergekommen wirkten. Julie und John stiegen aus der Kutsche und wurden sogleich von den Valens und deren Dienerschaft in Empfang genommen. Lady Valen war eine schöne Frau mit blondem Haar und gutmütigem Gesichtsausdruck. Sie setzte für die beiden Neuankömmlinge ein freundliches Lächeln auf. Julies Blick schweifte ab zu einem Mädchen, das neben der Hausherrin stand. Lettice war die Tochter der Valens und im Alter der Zwillinge. Sie trug blondes Haar wie ihre Mutter und machte ebenfalls einen freundlichen Eindruck. Julie bemerkte, dass Johns Augen die ganze Zeit auf den Hausherrn gerichtet waren - Lord Valen. John konnte sich nur schwer mit dem Gedanken abfinden, nun eine männliche Bezugsperson um sich zu haben. Er war es gewohnt, der Herr im Haus zu sein, und Nelly kam nie mit einem Mann heim. Lord Valen erschrak Julie. Seine Augen waren schwarz und kalt, und er stand steif in eine Robe gekleidet vor ihnen. Es schien für sie unmöglich zu sein, dass er tatsächlich der Bruder ihrer Mutter war. Er musterte die beiden jungen Leute von oben bis unten und Julie kam es so vor, als ob sein Blick verachtend wirkte.


Nachdem sich alle einander vorgestellt hatten, forderte Lady Valen auf: „Wir sollten nun alle zu Tisch gehen. Die jungen Leute sind bestimmt hungrig.“


John ließ sich das nicht zweimal sagen. Viel zu wenig hatten sie auf der langen Reise zwischen die Zähne bekommen. Er setzte sich als erster an die lange Tafel und tat sich schwer mit der Auswahl der Speisen, die so reichhaltig war, wie er es bisher nie gekannt hatte.


Julie setzte sich neben ihn, und beide wollten nach einem Laib Brot greifen, als sie die erboste Stimme von Lord Valen hinter sich hörten: „Also ich muss schon sagen, so etwas habe ich schon lange nicht mehr erlebt! Mir war durchaus bewusst, dass Kinder, die bei einer Hebamme aufwachsen und nicht von der Hand eines Mannes geführt werden, nicht die Würde und den Anstand mitbringen würden, die man sich in den hohen Kreisen erwartet. Aber mit so schlechten Manieren habe ich nicht gerechnet! Ihr erhebt euch sofort vom Tisch und begebt euch in eure Zimmer! Zur Strafe für euer schlechtes Benehmen werdet ihr heute auf das Essen verzichten!“


„Was haben wir falsch gemacht?“, fragte John und warf dabei Julie einen fragenden Blick zu, die daraufhin ratlos mit den Schultern zuckte.


„Hinfort mit diesem Balg! Sie sollen erst wieder hier erscheinen, wenn sie sich würdig verhalten!“, rief Lord Valen.


John und Julie blieb nichts anderes übrig, als seinen Anweisungen zu gehorchen. John überlegte zwar einen Augenblick lang, Widerstand zu leisten, aber als er Julies ängstliche Augen sah, hielt er inne. Er wollte sie nicht schon am ersten Tag in Schwierigkeiten bringen.


Die beiden Zwillinge bekamen separate Räume und diese lagen weit auseinander - in den entgegengesetzten Flügeln des Hauses.


Julie saß verwirrt in ihrem Zimmer und konnte sich die eben abgelaufene Situation nicht erklären.


Es dauerte eine Zeit, bis es plötzlich an ihrer Tür klopfte. Lettice trat ein.


„Julie, ich bin froh, dass ihr heute angekommen seid. Ich habe mich sehr auf euch beide gefreut. Es tut mir leid, dass mein Vater so streng war. Schau, ich habe dir ein Stück Brot heraufgeschmuggelt. Leider kann ich deinem Bruder keines bringen. Sein Zimmer ist zu weit weg, und wenn mein Vater mich bei ihm erwischt, dann schlägt er mich.“


Julie bedankte sich für das Brot und schlang es sogleich hinunter, denn der Hunger war groß.


„Warum war dein Vater so gemein zu uns?“, fragte sie schließlich.


„Ihr hättet euch nicht unaufgefordert an den Tisch setzen dürfen. Zuerst nimmt er Platz, dann meine Mutter und dann alle anderen. Außerdem wartet man mit dem Essen, bis er es erlaubt und noch etwas. Sprecht nur, wenn er euch dazu auffordert.“


„Ist dein Vater immer so streng?“, fragte Julie besorgt.


„Leider, aber meine Mutter ist sehr nett, und Vater ist nicht immer hier.“


Lettice ging wieder und Julie kam nicht umhin, beunruhigt zu sein. John würde sich schwertun, sich einer so autoritären Erziehung zu unterwerfen. Vor allem jetzt, wo sie beide erwachsen waren und selbst über ihr Leben bestimmen wollten. Julie bekam Heimweh. Sie entwickelte ganz plötzlich eine wahnsinnige Sehnsucht nach zuhause und eine große Verzweiflung überkam sie. Sie wollte wieder zurück - zurück zu Nelly - ihr beistehen bei ihrem letzten Kampf. Sie legte sich auf ihr Bett und weinte sich in den Schlaf, der sie bald überkam, denn die Erschöpfung war sehr groß.




Raue Sitten


Julie gelang es, ihren Bruder zu warnen, ehe er am Frühstückstisch den Fehler des Vortages wiederholen konnte.


John machte ein grimmiges und schmollendes Gesicht. Lord Valen schien das zu bemerken und ließ sich daraufhin besonders viel Zeit sich hinzusetzen. Julie ahnte nicht zu Unrecht, dass es noch viel Ärger geben würde.


„Ihr werdet heute mit dem Unterricht anfangen. Zuerst werdet ihr Latein und Griechisch lernen, denn diese Sprachen beherrscht auch die Königin von England perfekt. Hinzu kommen noch Französisch und Spanisch. Ich habe einen herausragenden Lehrer für euch engagiert. Meine Frau wird euch beibringen, was Etikette bedeutet und ich werde euch etwas über Allgemeinbildung lehren. Begebt euch nach dem Frühstück in das Klassenzimmer am Ende des Flures!“


John verzog seine Miene. Er war es gewohnt, körperlich zu arbeiten. Im Dorf, das sie in Schottland bewohnt hatten, lernte er bei einem Hufschmied. Nelly war damit anfangs nicht einverstanden, aber als sie sah, dass er gutes Geld damit verdiente, ließ sie ihn weitermachen.


John hatte im Gegensatz zu seiner Schwester nie besonders leicht gelernt. Deswegen war er nicht gerade begeistert, Unterricht nehmen zu müssen. Julie hatte zwar immer viel gelesen, aber sie wusste, dass sie eine große Bildungslücke hatte. Nelly hatte nicht immer genug Zeit, ihr etwas beizubringen. Sie lehrte sie viel über Kräuter und deren Zubereitung, aber bei den Valens würde ihr dieses Wissen keinen Nutzen bringen.


Lord Valen stürmte in das Klassenzimmer, das er nach seinem Geschmack hatte einrichten lassen. Die Bänke waren schmal und unbequem. Das Lernen würde hier kein Vergnügen bereiten. John bekam ein Buch in die Hand gedrückt.


„John, fang an! Troja - ein Stück Allgemeinbildung!“, forderte der Hausherr auf.


„Aga----mm----me..“, begann John und wurde jäh von Lord Valen unterbrochen.


„Agamemnon!“, schrie er. „Du gütiger Himmel, lesen könnt ihr auch nicht. Ich sehe schon, ich werde meine Pläne, die ich für euch geschmiedet habe, noch einmal überdenken müssen. Wenn nun deine Schwester wohl so freundlich wäre weiterzulesen.“


Julie gab sich alle Mühe. Auch wenn ihr die Sage von Homer kein Begriff war, so konnte sie dem Inhalt gut folgen.


Im Anschluss an diese Stunde wurden die Schüler noch mit Sprachunterricht gequält, auch wenn der dafür eigens arrangierte Lehrer eine recht angenehme und geduldige Natur hatte.


Julie versuchte John zu unterstützen, doch er hatte am Nachmittag keineswegs mehr die Kraft, noch etwas zu lernen. Er fühlte sich überfordert, und das machte ihn noch grimmiger.


„Ich halte es hier nicht aus!“, schrie er, sodass Julie erschrocken zusammenfuhr.


„Du musst dich einfach mehr bemühen!“, forderte Julie auf. „Es ist doch nicht schlecht, etwas Neues zu lernen.“ Allerdings musste sie sich eingestehen, dass es auch ihr etwas zu viel wurde.


„Wofür? Ich war auch ohne Homer und Ovid glücklich, oder wie die alle hießen!“ Julie seufzte und versuchte das Thema zu wechseln.


„Was hältst du eigentlich von Lettice?“, fragte sie ihren Bruder.


John dachte kurz nach. „Ich mache mir nichts aus ihr. Ich kenne sie kaum. Ich denke, dass sie ganz in Ordnung ist, aber ich will mit diesen Leuten hier nichts zu tun haben. Ich gehöre hier nicht her. Ich will in die Natur und ich will reiten, wie mit den Pferden des Hufschmiedes. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, durch die Felder zu galoppieren, den Wind in den Haaren und die Sonne im Gesicht zu spüren. Leider hattest du nie die Gelegenheit, reiten zu lernen. Für mich ist die Welt da draußen.“ John zeigte mit seiner Hand aus dem Fenster, und selbst Julie kam nicht umhin zuzugeben, dass sie viel zu viel Zeit im Haus verbrachten. Sie sehnte sich auch nach den grünen, wenn auch etwas kargen Wiesen, die ihr kleines Häuschen umgeben hatten.


„Ich werde mich einmal in der Gegend umsehen“, meinte John. Er musste einfach raus, sonst würde er noch durchdrehen.


„Frag lieber den Lord, ob er damit einverstanden ist!“, forderte Julie ihn auf.


„Bestimmt nicht. Ich bin erwachsen. Ich werde wohl in der Zwischenzeit selbst entscheiden dürfen, wohin ich gehe.“


Julie war nicht wohl bei den Gedanken, dass John sich gegen seinen Onkel auflehnte.




Zukunftspläne


John schlich sich am Nachmittag aus dem Haus. Er wollte die Gegend erkunden und das Gefühl der Freiheit und Unabhängigkeit spüren. Er fühlte sich nicht wohl bei den Valens und er ahnte, dass er es hier nicht mehr lange aushalten würde.


Lettice und Julie nahmen unter einer großen Trauerweide im Garten Platz. Die grünen Zweige hingen so tief, dass sich die beiden jungen Frauen fast darunter verstecken konnten. Am dicken Stamm ließ es sich gemütlich anlehnen, und es bot sich hier ein Platz der Ruhe und des Rückzugs.


Julie nahm besorgt wahr, dass John sich vom Grundstück fortbewegte. Sie warf einen beunruhigten Blick auf Lettice, die Julies Gedanken zu lesen schien.


„Keine Sorge“, sagte diese. „Ich werde es bestimmt nicht meinem Vater erzählen. Ich schleiche mich auch manchmal aus dem Haus.“


Julie war überrascht über diese Aussage und blickte etwas skeptisch, aber auch neugierig.


„Da gibt es jemanden, den ich manchmal besuche“, fuhr Lettice fort. „Er heißt Timothy und war früher ein Angestellter meines Vaters. Als er jedoch bemerkte, dass Timothy sich in mich verliebt hatte, entließ er ihn aus seinen Diensten. Er sei meines Standes nicht würdig, meinte mein Vater. Er dachte, das Thema wäre damit abgehandelt, doch ich hatte zu starke Gefühle für diesen Mann. Manchmal treffen wir uns heimlich in der Nähe seines Hauses - nicht weit von hier.“


„Du triffst dich heimlich mit einem Mann?“, fragte Julie erstaunt.


„Ich bin doch nun alt genug dafür. Es gibt Frauen, die in meinem Alter schon Kinder haben. Gibt es denn keinen Mann, der dich interessiert?“, fragte Lettice und bemerkte, wie Julie bei dieser Frage leicht errötete. Julie hatte bisher noch keine Erfahrungen mit der Liebe gemacht.


„Eine Frau darf sich einem Mann nicht einfach so hingeben“, hatte Nelly sie oft gewarnt. „Sieh dir diese jungen, unreifen Mädchen an, deren Bastarde wir entbinden. Sie können nur hoffen, dass sich noch ein gutes Kloster ihrer annimmt, denn für eine gute Männerpartie sind sie verloren.“


Julie reimte sich gerade eine Antwort für Lettice zurecht, als sie sahen, dass eine recht noble Kutsche auf das Anwesen zusteuerte, die Lettices ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


„Lord Steaton!“, begann sie. „Er kommt aus deiner Heimat, ein Schotte sozusagen. Er ist ein wichtiger Mann, der in sämtlichen Königshäusern Europas verkehrt - ein Botschafter. Mein Vater hat ihn am englischen Hof kennengelernt und ihn als potenziellen Heiratskandidaten für mich auserwählt. Ich habe mich bisher mit Händen und Füßen gegen diese Hochzeit gewährt, auch wenn mein Vater gemeint hat, er könne eine Zusage aus mir herausprügeln. Lord Steaton hat das einmal mitbekommen und ist dazwischengegangen. Er hat meinem Vater klargelegt, er akzeptiere mich nur dann als Frau, wenn ich wirklich freiwillig mit ihm gehe, und er wolle mir Zeit lassen. Ich habe ihm zwar nie erzählt, dass ich einen anderen liebe, aber ich glaube, er ahnt es. Jedenfalls ist er gar nicht so wirklich an mir interessiert. Es scheint, als sei er mit seinem Beruf verheiratet. Er ist ständig unterwegs. Die Frau, die ihn zum Mann bekommt, hat es sicher nicht ganz einfach. Sie muss sich damit begnügen, ihn nur dann und wann zu sehen zu bekommen.“ Lettice musste plötzlich lachen. „Es gibt allerdings Frauen, die froh wären, wenn ihr Mann nicht ständig in der Nähe ist.“ Julie nickte zustimmend.


„Lord Steaton kommt nur aus Höflichkeit zu meinem Vater. Er ist wirklich ein sehr netter Mann. Ich schätze ihn so Mitte dreißig. Außerdem sieht er recht ansehnlich aus. Mein Vater hat jetzt aber seine Fühler nach einem anderen möglichen Heiratskandidaten für mich ausgestreckt. Er hat gute Kontakte zum Königshaus. Ich werde bald umziehen. Er schickt mich mit der Absicht an den Hof, dass ich dort sehr vorteilhaft unter die Haube gebracht werde. Natürlich meine ich damit seinen Vorteil, nicht meinen. Es wird Timothy und mir das Herz brechen.“


Julie war nicht erfreut zu hören, dass Lettice sie bald verlassen würde. Sie ahnte noch nichts von den Plänen Lord Valens für sie.


Julie war erleichtert, dass ihr Bruder rechtzeitig zum Abendessen zurückgekehrt war. Seine Abwesenheit schien unbemerkt geblieben zu sein.


Lord Steaton saß beim Abendessen gegenüber von John und verwickelte diesen sogleich in ein Gespräch über Schottland. John nahm den Fremden wohlwollend auf und stellte fest, dass sie beide eine Vorliebe für Pferde hatten. Lord Steaton hatte eine angenehme, ruhige Stimme und Lettice hatte sein Aussehen zurecht gelobt. Seine Anwesenheit verunsicherte Julie etwas. Sie war es nicht gewöhnt, mit fremden Männern zu reden und war froh, dass ihr Bruder die Unterhaltung mit dem Mann bestritt.


„Die Montgomery-Zwillinge sind vor Kurzem bei uns eingezogen“, begann Lord Valen eine Unterhaltung. „Sie sind Verwandte von mir - Neffe und Nichte, um genau zu sein. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, sie hier für den englischen Hof vorzubereiten.“


Julie blickte auf und streifte dabei Lord Steatons Blick, der sie offenbar musterte.


John blickte ebenfalls hoch und sah Julie an, die unauffällig mit der Schulter zuckte.


„Was plant Ihr mit den jungen Leuten?“, fragte Lord Steaton und bemerkte den dankbaren Blick von John und Julie, die froh waren, dass er ihnen diese Frage abnahm.


„Lieber Markus“, begann Lord Valen. „Unsere Tochter Lettice und unsere Nichte Julie sollen der englischen Königin als Hofdamen dienen. Die Königin weiß bereits von ihrem Kommen, und für unsere Familie ist es eine große Ehre, dass sie sich der beiden Mädchen annimmt. Der junge John ist leider etwas ungebildet. Er eignet sich nicht als Höfling. So habe ich beschlossen, aus ihm einen Soldaten zu machen. Er wird sich einer militärischen Ausbildung unterziehen. Wenn er sich bemüht, kann er es dort weit bringen.“
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